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Gibt es zwischen Waldensern und Täufern Zusammenhän ge? 

Einige Gedanken zu einem auf Grund der schlechten Quellenlage schwierigem Thema 

In diesem Artikel vertrete ich die These, 
dass es in hohem Maß wahrscheinlich ist, 
dass in der Schweiz zwischen den Walden-
sern und den Täufern ein Zusammenhang 
bestand. Welches sind die Gründe? 

In der Schweiz gab es vier Walden-
serprozesse und weitere Einzelur-
teile 

1277 wurden in Bern Ketzer aus Schwar-
zenburg, vermutlich Waldenser, durch 
den Bischof von Lausanne vor die Inquisi-
tion des Dominikaners Humbert gestellt 
und verbrannt. 

1373 wird Löffler in der Kreuzgasse in 
Bern verurteilt und danach verbrannt. Er 
gehörte zu den „Brüdern des freien Geis-
tes“, die sporadisch auch Kontakt zu den 
Waldensern hatten.  

In Freiburg i.Ü. gab es in den Jahren 1399, 
1429 und 1430 drei Waldenserprozesse. 
Peter Sager wurde 1430 verbrannt, weil er 
bereits 1399 in Bern aufgegriffen und 
schwören musste, nicht mehr an waldensi-
schen Versammlungen (Hausgottesdiens-
ten) teilzunehmen. Die Protokolle vom 
ersten und dritten Prozess sind erhalten, 
wahrscheinlich auch vom zweiten. Es wäre 
dann im Protokollbuch des dritten Prozes-
ses enthalten. Gottlieb Friedrich Ochsen-
bein erforschte die Umstände dieses Pro-
zesses und wertete die Protokolle aus 
(siehe Literaturangaben).  

In Bern gab es im Jahr 1399 einen Wal-
denserprozess. Die Akten sind nicht mehr 
auffindbar, d.h. sie gingen verloren. Nach 
Justinger wurden über 130 Waldenser, 
reiche und arme, „viel Lüten zu Bern und 
uf dem Lande, Frowen und Mann“ ange-
klagt. Dominikaner Hannsen von Landow 
und andere Gelehrte führen den Prozess.  

Wohl mussten die Waldenser ihren Glau-
ben abschwören, doch wissen wir, dass sie 
sich oft nicht daran hielten und weiter im 
Geheimen zusammenkamen.  

Auf Bernischem Gebiet gab es nicht nur 
Waldenser, sondern in der Stadt Bern 
auch Beginen. In der Junkerngasse, neben 
dem Erlacherhof, stehen drei der fünf Be-

ginenhäuser des vorreformatorischen 
Berns: Nr. 49, Bröwenhaus, Nr. 41 und Nr. 
48. Die Beginen backten Hostien oder zo-
gen Kerzen. Sie gehörten keinem Orden 
an. In den Beginenhäusern lebten je 6 bis 
24 Frauen. Sie pflegten eine intensive Bi-
bellektüre in deutscher (!) Sprache und 
ein auf Christus ausgerichtetes Leben. 
Manchmal standen sie den Waldensern 
nahe. Seit Mitte des 15. Jh. wurden im 
Untergrund erste deutsche Bibeln ge-
druckt.  

Woher hatten die Täufer ihre Bibel-
kenntnis? 

Folgende Tatsache erstaunt jeden For-
scher: Eigenartig ist, dass bereits 1527 

Täufer im Emmental verfolgt wurden 

(und Bibelkenntnisse hatten!), ob-

wohl erst ein Jahr später die Refor-

mation in Bern eingeführt wurde. 

Es gibt folgende Fakten, die dafür spre-
chen, dass mindestens im Emmental die 
Täufer mit den Waldensern in Zusam-
menhang gebracht werden können: 

1. Für neue Gedanken geht das konserva-
tive Volk der Emmentaler, der Schwar-
zenburger oder Oberländer nicht ins 
Gefängnis, keiner aufs Schafott oder 
nimmt den Tod oder das Exil in Kauf.  

2. Die Bibelkenntnis der Täufer ist älter 
als die Reformation. Ernst Müller 



schreibt: „In den wenigen Jahren seit 
dem Erscheinen der Reformationsbi-
beln gewinnt der Bauer nicht die Bi-
belkenntnis, die den gelehrten Prädi-
kanten matt setzt.“ (S. 54). Wir müssen 
davon ausgehen, dass es da und dort 
Barben gab, die Waldenserbibeln hat-
ten (handgeschriebene natürlich). Von 
etlichen Waldenserprozessen wissen 
wir, dass es Waldenser gab, die ganze 
Bibelteile auswendig konnten und an-
deren diese Texte wiederholten, bis 
auch sie sie auswendig konnten. Sie 
waren wohl Analphabeten, dennoch 
aber gebildet, was die Bibel betraf.  

3. Bei einem Fasnachtspiel von Niklaus 
Manuel von 1522 beklagten sich die 
Mönche, dass jeder Bauer aus dem 
Neuen Testament Bescheid wisse (Mül-
ler, S. 54). 

4. Ein wichtiger theologischer Aspekt: 
Sowohl bei den Waldensern als auch 
bei den Täufern ist die Bergpredigt 
(Mt 5-7; Lk 6,20-49) ein wichtiger An-
satzpunkt für ihr Leben und ihre Theo-
logie.  

5. Waldenser wie Täufer hatten das „Rei-
sepredigersystem“: Bei den Waldenser 
reisten die „Barben“ von Hausgemein-
de zu Hausgemeinde. Das Gebiet war 
genau definiert. Bei den Täufern wa-
ren es „Lehrer“ oder „Hirten“. Bei bei-
den Bewegungen wurden die Lehrer 
nicht besoldet. Sie leben von Spenden 
oder von ihrem Beruf. Bei den Wal-
densern waren die Barben mindestens 
in der frühen Zeit oft auch Hausierer. 
Als Vorbild dienten diesen Bewegun-
gen die Apostel, die ebenfalls umher-
reisten.  

6. Sowohl Waldenser als auch Täufer 
lehnten nach Mt 5,33-37 das Schwören 
und den Kriegsdienst ab. 

7. Aufschlussreich ist, dass es nur in 
deutschsprachigen Gebieten und in 
Böhmen Täufer gab, aber nicht in den 

französischen oder italienischen Gebie-
ten. Dort gab es trotz der großen Ver-
folgungswellen gegen die Waldenser 
(in Frankreich 1545: Lubéron, süd-östl. 
von Avignon; in Italien: Cottische Al-
pen, westl. von Turin und in Südita-
lien) noch Reste. Auf Grund des 
schlechten Quellenmaterials kann es 
durchaus sein, dass es noch in anderen 
Gebieten Waldenser gab. In den uns 
bekannten Gebieten in Italien und im 
Lubéron schlossen sich die Waldenser 
der Reformation an. Einzelne Walden-
ser, die mit diesem Entscheid nicht ein-
verstanden waren, wanderten nach 
Böhmen aus und schlossen sich dort 
den Täufergemeinden an. Die Täufer 
grenzten sich gegen die Reformatoren 
ab, da diese eine neue Staatskirche 
aufbauten (Fürstenreformation in 
Deutschland, Landeskirchentum in der 
Schweiz durch den Entscheid der Ob-
rigkeit, d.h. der Kantonsregierungen). 
In Frankreich und Italien mussten sich 
die Reformierten wie Freikirchen or-
ganisieren. Dadurch ergab sich für die 
Reformierten eine andere Situation. 
Viele wurden als Märtyrer umgebracht 
(wie die Täufer). Die Säuglingstaufe 
wurde jedoch beibehalten.  

8. Bei den Waldensern finden wir nur 
vereinzelt Zeugnisse, dass sie sich auf 
ihren Glauben getauft hatten. Aller-
dings müssen wir einräumen, dass wir 
über die Waldenser des Mittelalters 
fast nur über Inquisitionsprotokolle 
Bescheid wissen. Darum kann es sein, 
dass die Taufpraxis anders aussah, als 
wir es auf Grund dieser Dokumente 
wissen. Verbindliche Aussagen kann 
man keine machen. 

9. In einem Dokument an den Fürstbi-
schof von Basel werden die Täufer im 
Jura angeklagt, weil sie die Toten nicht 
auf den Friedhöfen, sondern privat 
begraben (P.A. 1767, 24.11; zit. bei 
Müller, S. 68). Dasselbe steht im Artikel 



11 der Freiburger Anklage von 1399 
und in den Münchner Akten aus der-
selben Zeit.  

10. Täufer nennen gelegentlich die Kirche 
einen „Steinhaufen“. (Geiser: im Jahr 
1621, S.420 Ueli Fischer; Müller: im 
Jahr 1692, S.63) Derselbe Ausdruck ist 
mehrfach in einem Inquisitionsbericht 
aus Österreich von 1398 belegt. Ob bei 
Ochsenbein dieser Ausdruck ebenfalls 
auftaucht, müsste man noch nachprü-
fen.  

Das Hauptproblem ist die Quellen-
lage 

Dazu ist zu bemerken: Im deutschsprachi-
gen Raum vernichtete die Inquisition alle 
schriftlichen Dokumente der Waldenser. 
Bis heute fand man auch keine einzige 
Waldenserbibel (wahrscheinlich stand Jo-
hannes Mentelin in Strassburg beim Druck 
für seine vorreformatorische Bibel von 
1466 noch eine Waldenserbibel zur Ver-
fügung). Nur in der provenzalischen Spra-
che gibt es einige wenige Bücher und ein 
oder zwei Bibeln (eine in Carpentras). So-
wohl die Waldenser als auch die Täufer 
hätten sich verraten, wenn sie schriftliches 
Material hinterlassen hätten. Selbst wenn 
sie etwas verfasst haben, so wäre es gera-
dezu ein Wunder, wenn diese Schriftstü-
cke (in Holzhäusern, die immer wieder 
mal abbrannten) erhalten geblieben wä-
ren.  

Die einzelnen Argumente haben, isoliert 
gesehen, nur eine begrenzte Beweiskraft. 
Zusammengenommen kann man sie je-
doch nicht als unwissenschaftliche These 
verwerfen. In der Geschichtsforschung 
gibt es immer wieder schmerzliche Lü-
cken, die durch Hypothesen ergänzt wer-
den.  

Für weitere, geschichtlich fassbare 
Hinweise bin ich dankbar.  
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